
Gelegentlich wird Empathie mit 
Idealen verbrämt oder, unter 
Gefahr von Vermischung und 

Verwechslung, in die Nähe von Sym-
pathie gerückt. Sie ist jedoch – für sich 
 genommen – wertfrei, weder sympa-
thisch, noch antipathisch. Die Literatur 
und unser alltagssprachlicher Gebrauch 

setzen Empathie oft mit einer Fähigkeit, 
einem Vermögen, einer Kompetenz oder 
gar einer Eigenschaft der BegleiterIn 
gleich. Alle diese Setzungen sind falsch, 
denn für Empathie ist immer ein sozia les 
System, sind also mindestens zwei Men-
schen, erforderlich. Man »hat« genauso 
wenig Empathie, wie man für sich allein 

Wir setzen Empathie – als Gegenidentität von Macht – zur Prozesssteuerung in der Mediation 
als unabdingbar voraus. Empathie kann nur über das Individuum entstehen, das auch Werte 
und Haltung entwickelt, und nicht über die Person, die in formaler Funktion der Rolle die 
Methode anwendet. Mediation ist mehr als der Gebrauch von Methode und bedarf bei der 
Durchführung einer reflektierten professionellen Haltung. Als Gegenidentität darf Empathie 
nicht Selbstzweck sein, z. B. als Alleinstellung eines Ideals, das die Identität von Macht als 
Gegenpart der Differenzierung absorbiert. Genauso wenig darf Empathie versehentlich Anteile 
der BegleiterIn einbringen als Selbstdarstellung der eigenen Empathiefähigkeit, als Mitleid oder 
dem Nachgehen von Hilfsimpulsen. 

Karl Kreuser

Professionelle Empathie
Qualität einer sozialen Beziehung

Kommunikation »haben« kann. Sieht 
man einmal vom umstrittenen Begriff 
der »Selbstempathie« ab, dann ist Em-
pathie etwas, das im Prozess zwischen 
Menschen entsteht. Hätte Empathie kei-
nen Sozialbezug, also nichts mit der Be-
ziehung und auch mit dem Gegenüber 
zu tun, würde sie zur bedeutungslosen 
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Zuschreibung oder zum solipsistischen 
Selbstideal der BegleiterIn degenerieren. 
Es braucht beides: Wir halten neben 
dem Zustand »Verstehen« seitens der 
BegleiterIn ebenso den Zustand »Ver-
standen werden« bei den KlientInnen 
für ausschlaggebend. Dabei sollte, das 
ist die Gefahr in eskalierten Lagen, die 
Befindlichkeit des Gegenübers nicht vor-
schnell auf Gefühle und Bedürfnisse re-
duziert und kognitive Anteile ausgeblen-
det werden. 

Professionelle Empathie ist eine gewoll-
te Qualität der professionellen Bezie-
hung und zeigt sich
•	 bei der KlientIn als Zustand kommu-

nikativ hergestellter Gewissheit darü-
ber, dass ihr Gegenüber situativ die 
eigenen Werte, Bewertungen und 
Handlungsimpulse, die sich in aktuel-
len Äußerungen und körperlichen Re-
aktionen ausdrücken, wahrnimmt 
und respektiert. Sie sieht sich »genau 
und feinfühlig verstanden«.1

•	 bei der BegleiterIn als Zustand, in 
dem es gelingt, »den inneren Be-
zugsrahmen des anderen mit Genau-
igkeit wahrzunehmen, mit den zuge-
hörigen emotionalen Komponenten 
und Bedeutungen, gerade so, als ob 
man die andere Person wäre, jedoch 

	 1	Rogers 1975, S. 8, eigene Übersetzung.

ohne jemals die ›Als-ob-Bedingung‹ 
aufzugeben«.2

Empathiefähigkeit der BegleiterIn ist die 
wertegeleitete Fähigkeit, zu dieser 
Qualität beizutragen, also solche Pro-
zesse zu steuern um solche Gewiss-
heitszustände beim Gegenüber zu er-
möglichen und selbst solche Wahrneh-
mungszustände einzunehmen, ohne 
dabei das Bewusstsein für die Grenze 
zwischen sich und der KlientIn zu ver-
lieren. Die eher kognitive Rollenüber-
nahme (das rationale Nachvollziehen 
von Argumenten und Sichtweisen als 
Perspektivenwechsel) oder eine Reso-
nanz von Spiegelneuronen (als emotio-
nal-affektives Nacherleben einer Ver-
fassung) allein sind noch keine Empa-
thie, da auch sie ausschließlich bei der 
EmpfängerIn stattfinden. Das sind 
höchstens kognitive und affektive Vor-
aussetzungen für Empathie. 

Reflektierte Empathiefähigkeit und die 
Bereitschaft, diese zur Wirkung zu brin-
gen, sind die Beiträge der BegleiterIn 
dazu, dass Empathie im sozialen System 
entstehen kann. Professionelle Begleite-
rInnen entwickeln daneben Parallel-Fä-
higkeiten: zur Distanzierung von Klien-
tInnen-Anteilen, die sie aufnehmen. Die 

	 2	Rogers 1959, S. 201, eigene Übersetzung.

Literatur spricht hier gelegentlich von 
»emotionaler Ansteckung«, gegen die es 
Immunisierung braucht. Es geht also da-
rum, die Not der KlientIn zu erfassen, 
ohne am Leid der KlientIn zugrunde zu 
gehen. Eine weitere begleitende Fähig-
keit führt die Möglichkeit des eigenen 
Irrtums und Formen des Überprüfens 
und Verwerfens eigener Hypothesen 
permanent mit.

Wie jede professionelle Relation ist pro-
fessionelle Empathie asymmetrisch und 
wird von der BegleiterIn angestrebt, von 
den KlientInnen erwartet oder erhofft. 
So ist hier, wie bei jeder Methodik, ein 
situativ günstiges Maß an Empathie 
ohne Über- oder Untertreibungen her-
zustellen. Sie dient als
•	 Beziehungsqualität dem Zweck der 

Dienstleistung etwa im Sinn der 
»stellvertretenden Deutung« oder 
des besseren »Fallverstehens«3. Dazu 
steht »Verstehen« bei der BegleiterIn 
im Vordergrund. Über reflektierte 
Werte und professionelle Haltung 
grenzt Empathie sich dabei von Mani-
pulation ab und bleibt authentisch. 
Ohne diese Abgrenzung wäre sie eine 
intransparente – manipulative – In-
tervention.

•	 Prozessqualität beim Erzeugen und 
Erhalten von »Freiwilligkeit« und da-
mit letztlich dem Aufrechterhalten 
der Erlaubnis zur Prozesssteuerung. 
Dazu ist vor allem »Verstanden wer-
den« bei der KlientIn notwendig.

Empathie herzustellen ist Teil von Me
diationskompetenz. Dabei richtet sich 
die von Carl Rogers erwähnte »Genauig-
keit« im »Verstehen« der Werte, Bewer-
tungen und Handlungsimpulse des an-

	 3	 Oevermann, 1996.
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Carl Rogers (der in beiden Fällen das Adjektiv »empathisch« und nicht das Subs-
tantiv »Empathie« verwendet) weist zunächst (1959) einem Zustand des Bera-
ters die Eigenschaft »empathisch« zu. Knapp zwanzig Jahre später schreibt er 
(1975), unter Bezugnahme auf seine damalige Definition, dass er daran Zweifel 
habe und »empathisch« nun als »way of being«, als Eigenschaft eines Prozesses 
zwischen BeraterIn und KlientInnen sehe. Beide Sichtweisen, auf Zustand und 
auf Prozess, sind richtig. Es sind unterschiedliche Beobachtungen desselben 
Phänomens, eine klassische Unschärferelation. Die Verwendung des Adjektivs 
ist Hinweis auf den fehlenden Gegenstand der Definition. Es sind Indikatoren 
oder Promotoren, denen Rogers die Eigenschaft »empathisch« zuspricht.

Der Blick auf den Zustand führt zu der Frage, was eine »Art des Erlebens« kenn-
zeichnet, die singuläre Kommunikationen oder Handlungen überdauert, um In-
dikator für Empathie zu sein. Als Prozess betrachtet stellt sich die Frage, was die 
Menschen im sozialen System tun, um durch ihre Handlungen und Kommunika-
tionen »etwas« herzustellen, das wir »Empathie« nennen.

Für uns ist Empathie weder Zustand noch Prozess. Wir definieren Empathie als 
Qualität einer sozialen Beziehung, die sich über Zustände als Indikatoren zeigt 
und die im sozialen Prozess hergestellt wird.

Die Idee der Rollenübernahme 
stammt von George Herbert Mead, 
der darunter die Fähigkeit eines 
Menschen versteht, von der Position 
der Anderen aus zu denken. Rollen-
übernahme ist bei Mead vor allem 
ein kognitiver Erkenntnisprozess 
und beinhaltet weniger affektive 
Komponenten (vgl. Joas, 1989).
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deren nach den Erfordernissen des Vor-
gehens. Wird damit ausreichend »Ver-
standen werden« erzeugt, dann kann 
Empathie in zwei Formen erscheinen, 
die für unsere Arbeit bedeutsam sind:
•	 als Resultat feststellender Akzeptanz, 

dass Werte, Bewertungen und Hand-
lungsimpulse – ggf. in der Ausprä-
gung stärker / schwächer – vorhanden 
sind, die das Wahrnehmen, Entschei-
den und Handeln aktuell beeinflus-
sen. Akzeptanz enthält eine zustim-
mende Bewertung, im Gegensatz zu 
Ablehnung. Sie beruht auf Freiwillig-
keit und weist über die Bewertung ein 
aktives Moment auf, was sie wieder-
um von der passiven Toleranz unter-
scheidet. Ferner ist sie, weil sie Zu-
stände bei KlientInnen und auch bei 
BeraterInnen erzeugt, sowie der Ar-
beitsbeziehung eine Qualität verleiht, 
etwas anderes als das Ergebnis un
beteiligter, diagnostischer Analyse. 
Ich nenne diese strukturfunktionale 
Form »syntaktische Empathie«.

•	 als Resultat erkundender Kommunika-
tion, welche Werte, Bewertungen und 
Handlungsimpulse es genau sind, die 
das Wahrnehmen, Entscheiden und 
Handeln aktuell beeinflussen. Diese 
bedeutungsgebende Form bezeichne 
ich als »semantische Empathie«.

Mediation baut auf Empathie zwischen 
BegleiterIn und KlientInnen als notwen-
dige Prozessqualität. Sie dient der inne-
ren Differenzierung gegenüber der 
Macht, den Prozess zu steuern und so-
mit der Aufrechterhaltung einer Bedin-

gung des Verfahrens. So kann sie Prob-
leme zu Lösungen machen und Kon
fliktkompetenz der Streitenden ermög-
lichen. Lösung meint hier immer das 
»Verschwinden des Problems« im Sinn 
von Wittgenstein und nicht die Realisie-
rung einer vorab favorisierten Option. 
Mediation setzt zudem auf semanti-
sche Empathie als Beziehungsqualität 
in der Relation der Streitenden. 

Bereits bei der Darstellung der einzel-
nen Sichtweisen lenkt sie durch Umfor-
mulierungen (reframing) und gerichte-
tes Hinterfragen letztlich auf Gefühle 
und Bedürfnisse und versucht, kogniti-
ve Bewertungen sowie Handlungsim-
pulse zu absorbieren. Darin ist sie in-
haltsdirektiv. Die Grundannahme ihres 
Funktionierens beruht auf der voraus-
setzungsreichen Kettenfunktion, zwi-
schen den Streitenden
•	 zunächst im Ansatz gegenseitiges 

kognitives Verständnis (Perspektiven-
wechsel, Rollenübernahme) zu schaf-
fen, um konfliktbedingte Belastungen 
zu reduzieren,

•	 dadurch dann im Schwerpunkt ge-
genseitiges emotionales »Verstehen« 
und »Verstanden werden« herzustel-
len – partielle, auf Bedürfnisse be-
schränkte, semantische Empathie. 
Das setzt bei den Streitenden die Fä-
higkeit voraus, den oben beschriebe-
nen Als-ob-Zustand des »Verstehens« 
im laufenden Verfahren einnehmen 
zu können und

•	 damit wiederum Lösungen zu ermög-
lichen.

Die Gefahr liegt in der Schlussfolgerung, 
je mehr semantische Empathie vorhan-
den sei, desto wahrscheinlicher oder so-
gar besser werde die Lösung.

Fazit
Professionelle Empathie, als gewollte 
Beziehungs- und Prozessqualität, zeigt 
sich über Zustände bei KlientInnen und 

BegleiterInnen. Die Betrachtung ergab, 
dass sich darüber Mediation unter den 
Aspekten von »Verstehen« und »Ver-
standen werden« charakterisieren lässt. 
Ein Merkmal ist dabei die erforderliche 
»Genauigkeit«, die verschiedene Formen 
von syntaktischer und semantischer Em-
pathie hervorbringt. Die Betrachtung 
weist auch darauf hin, dass Mediation 
nur möglich wird, wenn BegleiterIn wie 
KlientInnen bestimmte Zustände ein-
nehmen, um notwendige Qualitäten in 
ihrer Beziehung herzustellen.
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Empathie kann in zwei For-
men erscheinen, die für unse-
re Arbeit bedeutsam sind:  
die syntaktische und die se-
mantische Empathie.

Syntax beschreibt die Zusammen
fügung von Elementen im System 
und die Struktureigenschaften von 
Systemen. Wir verstehen Werte, 
Bewertungen und Handlungsimpul-
se als nicht wegzudenkende Ele-
mentarteile von sozialen Systemen. 
Das Auftauchen solcher Anteile im 
Prozess beeinflusst die Strukturei-
genschaften und darf deshalb nicht 
ignoriert werden. Die Zusammenfü-
gungsregeln der Syntax stehen den 
Interpretationsregeln der Semantik, 
der Bedeutungslehre, gegenüber.
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